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6 Einleitung 

In unserer heutigen Gesellschaft sollte der Prozess des Alterns kein 

schwerwiegendes Problem darstellen, ist doch die Lebenserwartung um ein 

vielfaches höher als noch vor einigen Jahrzehnten. So wird es zum Wunsch und 

individuellem Ziel, den Lebensabend möglichst gesund, aktiv und angenehm 

gestalten zu können. Um aber diesen Wunsch Realität werden zu lassen, bedarf es 

Vorbereitung und Initiative, da eine Verwirklichung dessen nicht naturgegeben und 

vorbestimmt, sondern durch Lebensverhältnisse und Lebensführung maßgeblich 

beeinflusst wird.1  

Insbesondere wird diese Entwicklung vom Älterwerden der Bevölkerung, vom 

demografischen Wandel bestimmt und damit verkompliziert. Diese Tatsache zeigt 

sich vor allem in kleineren Gemeinden und hinterlässt dort seine Spuren, welche sich 

explizit in der Abwanderung der jungen Menschen und der Überalterung der Rest-

Bevölkerung zeigen. Eine umfassende und nachhaltige Erarbeitung und Umsetzung 

von Lösungsansätzen ist nur noch im Rahmen interkommunaler regionaler 

Zusammenarbeit möglich, die sich weniger an territorialen Grenzen, sondern viel 

mehr an dem gemeinsamen Interesse zur Lösung des Problems orientiert.  

Ziel der vorliegenden Arbeit soll es demnach sein, anhand eines Fragebogens und 

dessen Auswertung, die Bedürfnisse einer älter werdenden Gesellschaft zu ermitteln 

und gegebenenfalls einen Lösungsvorschlag zu erarbeiten, wie geholfen werden 

kann, das Interesse für eine Region zu wecken, junge Familien und Fachkräfte zum 

Zuzug zu gewinnen und damit dem demografischen Wandel entgegenzuwirken.       

Im Mittelpunkt steht dabei die Region ĂNºrdliches Fichtelgebirgeñ.  Neun Gemeinden 

haben sich hier zusammengeschlossen und das Anliegen an die Westsächsische 

Hochschule Zwickau herangetragen. Mittels eines Fragebogens, der insbesondere 

die Bedürfnisse der Bewohner dieser Region, ihre Vorstellungen zum Wohnen im 

Alter und das derzeitige bürgerliche Engagement abbilden will, wurde versucht, die 

IST-Situation darzustellen. Bezugnehmend darauf soll ein Mehrgenerationenkonzept 

erarbeitet werden, welches die Attraktivität der Region für die Zielgruppen erhöhen 

                                                                 
1
 Gesundheit.de, Gesund und fit bis ins hohe Alter, URL:http://www.gesundheit.de/familie/alter/altere-

gesundheit/seite/4/ch/80855942f0/index.html, Gefunden am 13.06.2009 

http://www.gesundheit.de/familie/alter/altere-gesundheit/seite/4/ch/80855942f0/index.html
http://www.gesundheit.de/familie/alter/altere-gesundheit/seite/4/ch/80855942f0/index.html
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und damit nicht zuletzt die Lebenszufriedenheit der Bürger des Nördlichen 

Fichtelgebirges steigern soll. 
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7 Theoretischer Hintergrund 

7.1 Demografischer Wandel 

Die Menschen haben heute eine über 30 Jahre längere Lebenszeit als noch vor 100 

Jahren. Das ist ein Gewinn nicht nur für den einzelnen Menschen sondern auch für 

die Gesellschaft insgesamt. Dies hat einen starken Einfluss auf Wohlstand und 

Wirtschaftswachstum.2 

7.1.1 Demografischer Wandel und Familienentwicklung in Deutschland  

In Deutschland lebten im Jahr 2007 rund 82,2 Millionen Einwohner, davon waren 

49% Männer und 51% Frauen. Gegenüber 2006 hat die Bevölkerung um 97.100 

Einwohner bzw. um 0,1% abgenommen.3 Der Anteil der Heranwachsenden (unter 20 

Jährigen) betrug Ende 2006 in Deutschland rund 20%. Die erwerbsfähige 

Bevölkerung (20 Jahre bis unter 65 Jahre) umfasste 60%. Der Seniorenanteil (65-

Jährige und Ältere) war bei 20%. Rund fünf Prozent der Bevölkerung waren 80 Jahre 

und älter.4 Nach der ĂPflegestatistik der anerkannt Pflegebed¿rftigenñ hatte die 

überwiegende Mehrheit der über 80 Jährigen keinen Pflegebedarf. Unter den 80 bis 

85 Jährigen waren 20,1% und bei den über 85 Jährigen 47% pflegebedürftig. Bei den 

65 bis 70 Jährigen waren 2,5% pflegebedürftig.5 

Voraussichtlich werden im Jahr 2030 noch rund 77 Millionen Einwohner in 

Deutschland leben, was einem Rückgang der Einwohnerzahl gegenüber dem Jahr 

2007 um mehr als 5 Millionen Personen (ï6,3%) entspricht. Statt 16,5 Millionen 

Kinder und Jugendliche in Deutschland im Jahr 2005 werden es 2030 noch 12,7 

Millionen unter 20 Jährige sein. Die Personen im erwerbsfähigen Alter (20- bis unter 

65-Jährige) werden ebenfalls um ca. 15% beziehungsweise 7,7 Millionen Menschen 

                                                                 
2
 Die Bundesregierung, Die Bundesregierung, Demografischer Wandel, URL: 

http://www.bundesregierung.de/Webs/Breg/DE/ThemenAZ/DemografischerWandel/demografischer-wandel, gefunden am 

03.06.2009 

3
 Statistisches Bundesamt Deutschland, Statistisches Bundesamt Deutschland, Bevölkerungsstand, URL: 

http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Navigation/Statistiken/Bevoelkerung/Bevoelkerungsstand/

Bevoelkerungsstand.psml, gefunden am 02.06.2009 

4
 Statistische Ämter des Bundes und der Länder , C. Grobecker, E. Krack-Rohberg, Auszug aus dem Datenreport 2008, 

Bevölkerung, Kapitel 1, URL: 

http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Content/Publikationen/Querschnittsveroeffentlichungen/Da

tenreport/Downloads/Datenreport2008Bevoelkerung,property=file.pdf, gefunden am 04.04.2009 

5
 H. P. Tews, S. Wenng, D. Kreuz, C. Fried, Koordinationsstelle Wohnen zu Hause, Konzepte, Initiativen und Visionen fürs 

Alter, URL: http://www.wohnen-zu-hause.de/dokumente/upload/WzH_FolderAnsicht.pdf, gefunden am 05.04.2009 

http://www.bundesregierung.de/Webs/Breg/DE/ThemenAZ/DemografischerWandel/demografischer-wandel
http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Navigation/Statistiken/Bevoelkerung/Bevoelkerungsstand/Bevoelkerungsstand.psml
http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Navigation/Statistiken/Bevoelkerung/Bevoelkerungsstand/Bevoelkerungsstand.psml
http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Content/Publikationen/Querschnittsveroeffentlichungen/Datenreport/Downloads/Datenreport2008Bevoelkerung,property=file.pdf
http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Content/Publikationen/Querschnittsveroeffentlichungen/Datenreport/Downloads/Datenreport2008Bevoelkerung,property=file.pdf
http://www.wohnen-zu-hause.de/dokumente/upload/WzH_FolderAnsicht.pdf
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zurückgehen. Die Altersgruppe der 65 Jährigen und Älteren wird hingegen um rund 

4% von knapp 16 Millionen im Jahr 2005 auf über 22 Millionen Personen im Jahr 

2030 ansteigen.6  

In Deutschland gab es im Jahr 2007 circa 39,7 Millionen Haushalte. Im Jahr 1991 

lebten durchschnittlich 2,27 Personen in einem Haushalt und im Jahr 2007 waren es 

2,07 Personen.7 Der Anteil der Ein-Personen-Haushalte lag im Jahr 2007 bei über 

einem Drittel (38,7%) aller Haushalte, mit steigender Tendenz.8 Im Jahr 2007 

bestanden ein Prozent der Haushalte aus drei beziehungsweise vier Generationen, 

die unter einem Dach wohnten. In 24% der Haushalte lebten im Jahr 2007 

ausschließlich Menschen im Seniorenalter (ab 65 Jahren). Senioren wohnten in 

sechs Prozent der Haushalte mit jüngeren Menschen zusammen. In 30% der 

Haushalte lebte mindestens eine Person im Seniorenalter. Der Anteil hatte sich 

gegenüber 1991 um vier Prozentpunkte erhöht.9  

7.1.2 Demografischer Wandel in Bayern 

Rund 12,520 Millionen Einwohner waren am 31.12.2007 in Bayern amtlich gemeldet. 

Die Bevölkerung Bayerns hat 2007 gegenüber dem Vorjahr um 27.674 Personen vor 

allem in den Ballungsräumen wie München zugenommen. Die relative Zunahme mit 

0,2% entsprach dem Wachstum der Bevölkerung in den vorangegangenen Jahren 

(2004, 2005 und 2006). Im Gegensatz zu den großen Verdichtungsräumen 

verzeichneten Grenzland und überwiegend strukturschwache Regionen einen 

Rückgang von 0,3% (10.844 Personen). Den größten Rückgang hatte die Regionen 

Oberfranken-Ost mit -3.963 Personen (0,8%) zu verzeichnen.10 Im Jahr 2007 waren 

                                                                 
6
 Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Statistische Ämter des Bundes und er Länder, Demografischer Wandel in 

Deutschland, Bevölkerungs- und Haushaltsentwicklung im Bund und in den Ländern- Ausgabe 2007,URL: https://www-

ec.destatis.de/csp/shop/sfg/bpm.html.cms.cBroker.cls?cmspath=struktur,vollanzeige.csp&ID=1021430, gefunden am 

04.04.2009 

7
 Siehe eben da 

8
 H. P. Tews, S. Wenng, D. Kreuz, C. Fried, Koordinationsstelle Wohnen zu Hause, Konzepte, Initiativen und Visionen fürs 

Alter, URL: http://www.wohnen-zu-hause.de/dokumente/upload/WzH_FolderAnsicht.pdf, gefunden am 05.04.2009 

9
 Statistisches Bundesamt Deutschland, Statistisches Bundesamt Deutschland, Haushalte, URL: 

http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Content/Statistiken/Bevoelkerung/Haushalte/Aktuell,templa

teId=renderPrint.psml, gefunden am 07.04.2009 

10 
Bayrisches Staatsministerium für Wirtschaft, Infrastruktur Verkehr und Technologie, Bayrisches Staatsministerium für 

Wirtschaft, Infrastruktur Verkehr und Technologie, Bevölkerungsentwicklung 1997-2007 in Bayer, URL: 

http://www.landesentwicklung.bayern.de/landesentwicklung/daten/tit1_1.htm, gefunden am 04.04.2009 

https://www-ec.destatis.de/csp/shop/sfg/bpm.html.cms.cBroker.cls?cmspath=struktur,vollanzeige.csp&ID=1021430
https://www-ec.destatis.de/csp/shop/sfg/bpm.html.cms.cBroker.cls?cmspath=struktur,vollanzeige.csp&ID=1021430
http://www.wohnen-zu-hause.de/dokumente/upload/WzH_FolderAnsicht.pdf
http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Content/Statistiken/Bevoelkerung/Haushalte/Aktuell,templateId=renderPrint.psml
http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Content/Statistiken/Bevoelkerung/Haushalte/Aktuell,templateId=renderPrint.psml
http://www.landesentwicklung.bayern.de/landesentwicklung/daten/tit1_1.htm
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von allen in Bayern lebenden Personen 43,5% ledig, 42,3% verheiratet, 7,4% 

geschieden und 6,9 % verwitwet.11  

Nach Hochrechnungen des Bayrischen Landesamtes für Statistik und 

Datenverarbeitung wurde prognostiziert, dass Mitte des Jahrhunderts fast jeder Dritte 

in Bayern 65 Jahre und älter sein wird. Der Anteil der über 75 Jährigen wird sich bis 

2050 mehr als verdoppeln und zwischen 15% und 18% der Gesamtbevölkerung 

betragen. Im Jahr 2050 wird der Anteil der 20 bis 60 Jährigen an der 

Gesamtbevölkerung knapp 50% betragen.12  

7.3 Vereinsarbeit 

Das ĂGesetz zur weiteren Stªrkung des b¿rgerschaftlichen Engagementsñ vom 

21.09.2007 besagt, dass ĂEhrenamtliches Engagement Fºrderung verdientñ. 

Ehrenamtlich Engagierte können einen neuen Steuerfreibetrag von 500 Euro 

beanspruchen.13  

7.3.1 Vereinsarbeit in Deutschland 

Es nahmen sich im Jahr 2003 18% der Erwachsenen Zeit für ein Ehrenamt. 

Durchschnittlich widmete eine engagierte Person gut 4¾ Stunden pro Woche dem 

Ehrenamt.14 

Die Untersuchung ĂDie Beteiligung an ehrenamtlicher Arbeit und informeller Hilfe 

nach dem Renteneintrittñ von M. Erlinghagen und dem Sozio-Ökonomischen Panel 

(SOEP), welche gezielt der Frage nach der Beteiligung an ehrenamtlicher Arbeit und 

informeller Hilfe nachgingen, kamen im Jahr 2007 zu dem Ergebnis, dass sich 

Personen aus den alten Bundesländern stärker aktiv ehrenamtlich beteiligen als aus 

den neuen Bundesländern. In Westdeutschland erhöhte sich der Anteil der 
                                                                 
11

 Bayrisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung, Bayern Daten 2008, URL: 

http://www.statistik.bayern.de/imperia/md/content/lfstad/bayerndaten2008_deutsch.pdf, gefunden am: 25.04.2009  

12
 Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung, Bayerisches Landesamt für 

Statistik und Datenverarbeitung, Regionalisierte Bevölkerungsvorausberechnung für Bayern bis 2020 : Ergebnisse für 

Planungsregionen, Regierungsbezirke, kreisfreie Städte und Landkreise sowie Landesergebnisse für Bayern bis 2050. Mai 

2004, s. 207 

13 
Die Bundesregierung, die Bundesregierung, Ehrenamtliches Engagement leichter gemacht, URL: 

http://www.bundesregierung.de/nn_774/Content/DE/Artikel/2007/09/2007-09-21-ehrenamtliches-engagement-leichter-

gemacht.html, gefunden am 30.03.2009 
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ehrenamtlich Tätigen von 20% (1985) auf mehr als 30% (2005). Der Anteil 

regelmäßig aktiver junger Menschen (< 50 Jahre) war im Untersuchungszeitraum 

leicht r¿cklªufig. Im Jahr 2005 erreichten  ltere (Ó 50 Jahre) insgesamt, trotz des 

Aufholprozesses, nicht die Ehrenamtsquoten der Jüngeren. Die regelmäßige 

Beteiligung der Älteren mit 19,6% lag über den Vergleichswerten der unter 50 

Jährigen (16,7%). Auch in Ostdeutschland zeigte sich im weiteren Verlauf eine 

deutliche Zunahme ehrenamtlicher Aktivitäten, wenn das Jahr 1990 außer Acht 

gelassen wird. Im Gegensatz zu den alten Bundesländern nahm das regelmäßige 

Engagement der Jüngeren deutlich zu. Im Jahr 2005 liegt die Ehrenamtsquote der 

Jüngeren mit insgesamt 30% klar über der Beteiligung der Älteren (25%).  

Im Bereich der Netzwerkhilfe stieg in den alten Bundesländern der Anteil der Aktiven 

zwischen 1985 und 2005 von 31% auf 49% (Jüngere) bzw. von 27% auf 35% (Ältere) 

an. Wird bei der Betrachtung der Netzwerkhilfe in den neuen Bundesländern das 

Jahr 1990 außer Acht gelassen, zeigte sich zwischen 1992 und 2005 eine 

zunehmende Beteiligung an Netzwerkhilfe. Der Anteil jüngerer Aktiver vergrößerte 

sich in diesem Zeitraum von 40% auf 50% und der der Älteren von 29% auf 36%.15, 16 

Am stärksten engagierten sich allein lebende Personen. Dieser Haushaltstyp war 

durch einen hohen Anteil von Personen im Rentenalter gekennzeichnet. 

Alleinerziehende Frauen engagierten sich mit drei Stunden wöchentlich eine gute 

Viertelstunde länger als Frauen in Familien, in denen der Partner erwerbstätig war.17 

Zwanzig Prozent aller Älteren berichteten von einem konstanten ehrenamtlichen 

Engagement und rund 19% von konstanter Netzwerkhilfe zwischen 2001 und 2005. 

Gut ausgebildete Senioren neigten signifikant häufiger dazu, ehrenamtlich aktiv zu 

werden. Ältere Akademiker zeigten eine größere Stabilität bezüglich ihrer 

regelmäßigen Hilfeleistungen als schlechter Qualifizierte. Unabhängig vom 

Renteneintritt zeigten Ältere eine um das mehr als sechs mal höhere 

                                                                 
15

 Die Bundesregierung, die Bundesregierung, Ehrenamtliches Engagement leichter gemacht, URL: 
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Research, Berlin, 2007, URL: http://www.diw.de/documents/publikationen/73/60173/diw_sp0027.pdf, gefunden am 04.04.2009 
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Wahrscheinlichkeit, ein Ehrenamt aufzunehmen (Odds Ratios 6,536 und 6,547) und 

eine rund dreimal höhere Wahrscheinlichkeit, mit regelmäßiger Netzwerkhilfe zu 

beginnen (Odds Ratios 2,841 und 3,557), wenn Sie bereits in den vergangenen fünf 

Jahren aktiv gewesen sind18 

7.3.2 Vereinsarbeit in Bayern 

GemªÇ des ĂFreiwilligensurveyñ des Bayerischen Staatsministeriums für Arbeit und 

Sozialordnung, Familie und Frauen waren im Jahr 2004 mehr als zwei Drittel der 

bayerischen Bevölkerung neben ihrer rein erwerbsbezogenen oder rein familiären 

Aktivitäten in einem Verband, einem Verein, einer Organisation, einer Gruppe oder 

einer privaten/öffentlichen Einrichtung aktiv. Im Vergleich zu den Ergebnissen von 

1999 blieb diese Quote stabil. Bayern lag 2004 über dem Bundesdurchschnitt und 

nahm einen Spitzenplatz in Deutschland ein. Die Bereitschaft sich zu engagieren hat 

sich in der Bevölkerung von 23% (1999) auf 30% (2004) erhöht. Die Studie zeigte, 

dass das tatsächliche Engagement und die Engagementbereitschaft stark vom 

jeweiligen Alter abhingen. Es ließ sich bei den Altersgruppen kein einheitlicher Trend 

erkennen.19  
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 Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend Statistisches Bundesamt, Wo bleibt die Zeit? Die 

Zeitverwendung der Bevölkerung in Deutschland 2001/02 Statistisches, URL.: 

http://www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/Sites/destatis/Internet/DE/Presse/pm/frueher/wobleibtdiezeit,property=file.pdf, 

04.05.2009 

19
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Tabelle 1: Tätigkeit und Ausübungsbereitschaft in Vereinen und Verbänden nach Alter in 

Bayern- Bevölkerung ab 14 Jahren
20

 

Altersgruppen Engagement und 

Bereitschaft  
Relative Häufigkeit 

Jahr 1999 Jahr 2004 

14-24 Jahre 

Freiwillig Engagierte  42 42 

Bereit zum Engagement  38 33 

WederïNoch 20 25 

25- 34 Jahre 

Freiwillig Engagierte 36 32 

Bereit zum Engagement  35 44 

WederïNoch 29 24 

35- 44 Jahre 

Freiwillig Engagierte  42 44 

Bereit zum Engagement 23 31 

WederïNoch 35 25 

45- 54 Jahre 

Freiwillig Engagierte 43 38 

Bereit zum Engagement  18 32 

WederïNoch 39 30 

55- 64 Jahre 

Freiwillig Engagierte  34 41 

Bereit zum Engagement  20 32 

WederïNoch 46 27 

 >   65 Jahre 

Freiwillig Engagierte  28 27 

Bereit zum Engagement  6 13 

WederïNoch 66 60 

  

Im Jahr 1999 engagierten sich 31% der Frauen. Dieser Anteil erhöhte sich 2004 auf 

35%. Die Bereitschaft der bisher nicht aktiven Frauen zu ehrenamtlichen Tätigkeiten 

war ebenfalls deutlich gestiegen von 26% auf 31%. Bei den Männern sank der Anteil 

der Engagierten von 43% auf 40%. Die Bereitschaft zu mehr freiwilligem 

Engagement stieg um acht Prozentpunkte auf insgesamt 29% im Jahr 2004. Wie 

bereits im Jahr 1999 war der beliebtestes Bereich für ehrenamtliches Engagement 

der Sport.21  

 

                                                                 
20
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Abb. 1: Freiwilliges Engagement in Einzelbereichen in Bayern- Alle freiwilligen Tätigkeiten, 

relative Häufigkeit, Grundgesamtheit: Keine Angaben 
22

 

 

Schätzungen zufolge entsprach der Leistungsbeitrag 10% der Stundenzahl der 

Erwerbstätigen. Auf Basis der neuen Zahlen war der Beitrag im Jahr 2004 noch 

höher. Die stärkere zeitliche Beanspruchung wurde aber nicht als zunehmende 

persönliche Belastung empfunden.23  
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Abb. 2: Zeitliche Verpflichtung der freiwilligen Tätigkeiten in Bayern, relative Häufigkeit, 

Grundgesamtheit: Keine Angaben 
24

 

 

Im Jahr 2004 war eine Kostenerstattung gegen Nachweis für rund 46% der 

freiwilligen Tätigkeiten grundsätzlich möglich. Diese Möglichkeit wurde 2004 seltener 

genutzt als noch im Jahr 1999. Für 18 von 100 Tätigkeiten wurde eine regelmäßige 

Kostenerstattung in Anspruch genommen. Die wichtigste Motivation für die Ausübung 

ehrenamtlicher Aufgaben war die Freude und der Spaß an der Tätigkeit. Weitere 

wichtige Faktoren für freiwillig Engagierte waren außerdem, das zusammen kommen 

mit sympathischen Menschen, der Wunsch anderen Menschen zu helfen und der 

Wunsch etwas für das Gemeinwohl zu bewirken.25 

7.4 Generationen 

Fast die Hälfte der Nachkommen wohnte im selben Ort (48%) und rund ein Drittel 

weiter entfernt (30%). Im Jahr 1996 lebte das nächstwohnende Kind bei 23% der 

Befragten außerhalb des eigenen Wohnortes. Im Jahr 2002 traf das bereits auf 28% 

zu.26 Bei 32% der 40 bis 54 jährigen Befragten lebte das nächstwohnendes Kind 

nicht im Elternhaus. Bei den 70 bis 85 Jährigen lebte das nächstwohnende Kind zu 
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22% im selben Haus. Mehr als die Hälfte der Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 

Alterssurvey hatten 2002 täglich Kontakt zu den Kindern und etwa 90% mindestens 

einmal pro Woche zu wenigstens einem der Nachkommen (ab 16 Jahren).  

 

Tabelle 2: Kontakthäufigkeit zu dem Kind ab 16 Jahren mit den meisten Kontakten, nach 

Altersgruppen, 2002
27

 

Kontakthäufigkeit Altersgruppen (relative Häufigkeit) 

40-54 55-69 70-85 40-85 

Täglich 72,8 41,8 42,2 52,4 

Wöchentlich 20,2 48,3 46,0 38,2 

Weniger häufig 5,5 8,8 11,4 8,3 

Nie 1,5 1,2 0,4 1,1 

 

Gemäß der Konzeption des deutschen Jugendinstituts (DJI) für einen integrierten 

Survey, ĂZusammenleben in Familien- Leben in Generationen- Aufwachsen in 

Deutschlandñ, kann eine 50 jährige Großmutter heute damit rechnen, ihre Enkel bis 

zu deren 30. Lebensjahr zu erleben. Mit dem Rückgang der Geburten haben 

außerdem die Zahl der Geschwister und damit auch die Zahl der Seitenverwandten 

abgenommen. Die Betreuung durch die Großeltern hat nach den Befunden des 

ĂAlterssurveysñ des Berliner Altenzentrums und der FU Berlin von 2002 

zugenommen. Danach erbrachten die rund 16 Millionen 60 bis 85 Jährigen in 

Deutschland pro Jahr 3,5 Millionen Arbeitsstunden, überwiegend kostenlos, in der 

Pflege und Kinderbetreuung.28 

Werden die generationenaufwärts und -abwärts fließenden Ströme von 

Dienstleistungen und finanzieller Unterstützung bilanziert, dann fließen nach 

Ergebnissen der Mehr-Generationenstudie des DJI finanzielle Leistungen netto von 

Alt zu Jung. Indessen werden Dienstleistungen größtenteils in umgekehrter Richtung 

(Jung zu Alt) geleistet. Dies geschieht auch auf direkten Weg zwischen Großeltern 

und (erwachsenen) Enkeln. Die Enkel erhalten neben dem ĂNettoertragñ an Finanzen 

von ihren Großeltern auch Dienste. Somit bekommen sie insgesamt mehr von ihren 
                                                                 
27

 Fünfter Bericht zur Lage der älteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland, Potenziale des Alters in Wirtschaft und 

Gesellschaft. Der Beitrag älterer Menschen zum Zusammenhalt der Generationen. Bericht der Sachverständigenkommission an 

das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Berlin, 2005 

28
 Deutsches Jugendinstitut, Bundesministerium für Familien, Senioren, Frauen und Jugend, Zusammenleben in Familien- 
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Großeltern als sie geben. Überblickt man die gesamte Generationentriade, dann wird 

dieses Minus jedoch durch Dienste der Enkel an die eigenen Eltern mehr als 

ausgeglichen. Trotz des Engagements für die Enkel, schneiden die Großeltern 

insgesamt am besten ab, wenn man pro Generation alle aus- und eingehenden 

Leistungen saldiert.29, 30 

Alten- oder Krankenpflege der Eltern und Schwiegereltern wurde von 2,3% der 

Männer und 3,3% der Frauen im Erwachsenenalter als eine Art der Unterstützung 

geleistet. Der Anteil derjenigen, die nicht im eigenen Haushalt lebende Eltern bzw. 

Schwiegereltern unterstützten, betrug 44% bei den 18 bis 25 Jährigen und 24% bei 

den 40 bis unter 65 Jährigen. Der zeitliche Aufwand war bei den 40 bis 65 Jährigen 

am höchsten. Frauen dieser Altersgruppe gingen den Eltern im Durchschnitt fast 

zwei Stunden pro Woche zur Hand, Männer knapp anderthalb Stunden, zumeist bei 

der Organisation des Haushalts und beim Einkauf.31  

7.4.1 Erfahrungswissen für Initiativen- SeniorTrainerinnen 

Ziel des Modells ĂErfahrungswissen f¿r Initiativenñ (EFI) war es das 

Erfahrungswissen Älterer für Initiativen, Vereine, Organisationen und Einrichtungen 

in unterschiedlichen gesellschaftlichen Bereichen zu aktivieren und sich zu 

erschließen. Mit diesem Rollenangebot erhielten Ältere sowie Seniorinnen und 

Senioren die Möglichkeit sich ehrenamtlich zu engagieren und auf diese Weise nach 

der Berufstätigkeit neue Aktivitäts- und Gestaltungsfelder für den nächsten 

Lebensabschnitt sich zu eröffnen. In 35 Kommunen in zehn Bundesländern wurden 

942 Seniorinnen und Senioren von örtlichen Agenturen für Bürgerengagement in die 

Weiterbildung zu SeniorTrainerinnen vermittelt. Zur wissenschaftlichen Begleitung 

des EFI-Modellprogramms konstituierte sich ein Verbund aus: 
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¶ Institut für Sozialwissenschaftliche Analysen und Beratung (ISAB Köln, 

Steuerung und Koordination des Modellprogramms),  

¶ Institut für Sozialforschung und Gesellschaftspolitik (ISG Köln, Evaluation des 

Modellprogramms),  

¶ Mitarbeiterinnen (Hochschule Neubrandenburg, Entwicklung des 

Rahmencurriculums für die Weiterbildung).32 

Zu SeniorTrainerinnen wurden überwiegend ältere Menschen (55 bis 70 Jahre) 

ausgebildet, vorzugsweise mit dem folgenden Profil: 

¶ Frauen und Männer zu gleichen Teilen 

¶ Überdurchschnittliches Bildungsniveau  

¶ Selbstständige, Beamte oder höhere Angestellte  

¶ Mehrjährige ehrenamtliche Tätigkeit.33 

Die Kurse, die von zwölf überörtlichen Bildungseinrichtungen durchgeführt wurden, 

setzten am Erfahrungswissen der Teilnehmer an und vermittelten darauf aufbauend 

Kenntnisse und Kompetenzen. SeniorTrainerinnen waren durchschnittlich sieben 

Stunden pro Woche ehrenamtlich aktiv. Dies geschah vorrangig in sozialen 

Bereichen (69%) und in der Bildungsarbeit (40%). Weitere Aktivitäten konzentrierten 

sich auf Freizeitgruppen, Politik, Gesundheitsbereiche sowie in der Kinder- und 

Jugendarbeit. Die SeniorTrainerinnen ermittelten die Bedarfslagen in ihrer Kommune 

und entwickelten diesbezüglich abgestimmte Projekte, initiierten neue 

Lösungsansätze, förderten die Vernetzung bestehender Aktivitäten und unterstützten 

Organisationen, Vereine und Einrichtungen. Über 80% der Kursteilnehmer nahmen 

im Anschluss an den Kurs ein solches Engagement auf und 75% haben es langfristig 

aufrechterhalten. Auf diese Weise wurden rund 4.000 Projekte begleitet 

beziehungsweise neu aufgebaut. Um die Nachhaltigkeit zu gewährleisten wurden 

örtliche SeniorKompetenzteams aufgebaut, die gemeinsam im Team die örtlichen 

Bedarfslagen ermittelten, Netzwerke knüpften und Projekte organisierten. Das 

Curriculum wurde im Verlauf des Modellprogramms weiter entwickelt und konnte von 

zusätzlich Bildungsträgern übernommen werden. Damit konnten die Bereiche der 
                                                                 
32
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Erwachsenenbildung, der Seniorenarbeit und der Engagementförderung miteinander 

verknüpft werden. Die befragten Nutzer der Angebote von SeniorTrainerinnen 

(Vereine und Organisationen, Einrichtungen und Initiativen) zeigten sich 

ausgesprochen zufrieden mit deren Leistungen. Durch das freiwillige Engagement 

der SeniorTrainerinnen und der SeniorKompetenzteams konnte ein gesellschaftlicher 

Nutzen für die Kommunen erwirtschaftet werden.34 

7.4.2 Kommunale Familientische 

Im Dezember 2001 wurde das Institut für Organisationskommunikation (IFOK) mit 

der Umsetzung des Projektes ĂKommunale Familientischeñ beauftragt. Das 

Hauptaugenmerk wurde auf die Realisierung eines praxisorientierten Leitfadens für 

alle bayrischen Kommunen und die Entwicklung landesweiter Workshops zum 

Erfahrungsaustausch interessierter Kommunen gelegt. Der Familientisch hatte die 

Ziele, alle Akteure, die die Lebenssituation von Familien nachhaltig beeinflussen, 

zusammen zu führen und untereinander zu vernetzen, Lebensbedingungen von 

Familien durch die Entwicklung und Umsetzung konkreter Projekte nachhaltig zu 

verbessern und die Schaffung eines Bewusstseins für die Chancen kommunaler 

Familienpolitik.  

Fünf Arbeitstreffen dienten dem Informationsaustausch, der Organisation 

gemeinsamer Aktivitäten, der Diskussion mit Vertretern der politischen Gremien 

sowie der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit. Der Handlungsbedarf vor Ort wurde 

gemeinsam mit den Bürgerinnen und Bürgern festgestellt. Auf diese Weise konnten 

die Bürger aktiv am Familientisch mitarbeiten und zugleich wurde das vorhandene 

bürgerschaftliche Engagement gestärkt.  
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Abb. 3: Ablauf eines Familientisches
35

 

 

Der Familientisch setzte bewusst an schon bestehenden Strukturen in der Kommune 

an und versuchte diese zu integrieren und zu vernetzen. Er trat daher nicht in 

Konkurrenz zu den bereits vorhandenen Aktivitäten zur Förderung der 

Familienfreundlichkeit, sondern zielte darauf ab, diese Angebote zusammenzuführen 

und weiterzuentwickeln.36 In allen sieben Pilotkommunen wurden die Kommunalen 

Familientische mit großer Zustimmung aufgenommen und als sehr hilfreich 

empfunden. Es entwickelten sich auf ehrenamtlicher Basis abwechslungsreiche 

soziale Aktivitäten von der Kinderbetreuung bis zur Radweggestaltung.37 
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7.5 Kommunale Seniorenpolitik in Bayern 

Bayern betrieb seit Mai 2006 eine aktive kommunale Seniorenpolitik. Eckpunkte 

möglicher seniorenpolitischer Gesamtkonzepte sowie ein Leitfaden wurden vom 

Bayerischen Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen 

gemeinsam mit den kommunalen Spitzenverbänden und dem Institut Arbeitsgruppe 

für Sozialplanung und Altersforschung (AfA) gestaltet.38 Hintergrund für die 

Entwicklung von Eckpunkten, Empfehlungen und Leitfäden war die demografische 

Entwicklung und die daraus entstandenen Herausforderungen, von denen in 

besonderer Weise die Kommunen betroffen waren. Die Handreichung diente dazu, 

Landkreise und kreisfreie Städte zu unterstützen, den Ansprüchen durch 

gesellschaftliche Veränderungen gerecht zu werden und die nach Art. 69 des 

Gesetzes zur Ausführung der Sozialgesetze (AGSG) notwendigen integrativen 

regionalen seniorenpolitischen Gesamtkonzepte mit den darin als wichtigem 

Bestandteil enthaltenen Bedarfsermittlungen, zu entwickeln und umzusetzen. Die 

Empfehlung diente dazu den Landkreisen und kreisfreien Städten im Rahmen ihrer 

Leistungsfähigkeit Anregungen und Ansätze zu vermitteln, um öffentliche 

Einrichtungen zu gestalten und zu schaffen, die für das wirtschaftliche, soziale und 

kulturelle Wohl ihrer Einwohner nach den Verhältnissen ihrer Gemeinde notwendig 

sind.39 Im Gesamtkonzept hatten sich elf Handlungsfelder heraus kristallisiert: 

¶ Integrierte Orts- und Entwicklungsplanung 

¶ Wohnen zu Hause 

¶ Beratung, Information und Öffentlichkeitsarbeit 

¶ Präventive Angebote 

¶ Gesellschaftliche Teilhabe 

¶ Bürgerschaftliches Engagement für und von Seniorinnen und Senioren 

¶ Betreuung und Pflege  

¶ Unterstützung pflegender Angehöriger  

¶ Angebote für besondere Zielgruppen  
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¶ Steuerung, Kooperation, Koordination und Vernetzung 

¶ Hospiz- und Palliativversorgung40 

Eckpunkte, Empfehlungen und Leitfäden der Städte und Gemeinden beinhalteten 

den Umfang der allgemeinen Handlungsfelder und Instrumente. Weiterhin wurde der 

Schwerpunkt auf Empfehlungen für das weitere mögliche Vorgehen der 

Städte/Gemeinden gelegt. Die Umsetzungsmaßnahmen enthielten Anregungen zu 

Arbeitskreisen, Workshops, Dokumentation und Einbindung der Bürgerinnen und 

Bürger, wozu Bürgerbefragungen, Bürgerversammlungen, Tischgespräche und 

Aktive Pressearbeit zählten.41 Die Eckpunkte, Empfehlungen und Leitfäden bildeten 

die Grundlage für die folgenden Studien in Bayern.42  

Das ĂKommunale Altenhilfekonzept für kleine Gemeinden in Bayernñ, welches von 

der Arbeitsgruppe für Sozialplanung und Altersforschung GbR durchgeführt wurde, 

hatte zur Grundlage den Art. 3 des bisherigen Ausführungsgesetzes zum 

Pflegeversicherungsgesetz (AVPflegeVG) und den Art. 69 des Bayerischen 

Gesetzes zur Ausführung der Sozialgesetze (AGSG) vom 8. Dezember 2006. In 

diesen Gesetzen wurde festgelegt, dass die Landkreise und kreisfreien Stªdte Ăden 

für ihren Bereich erforderlichen längerfristigen Bedarf an Pflegeeinrichtungen"43 

festzustellen haben.  

Die Bedarfsermittlung hatte zum Ziel zukünftig Bestandteil eines seniorenpolitischen, 

regionalen, integrativen, Konzepts zu sein. Dabei stand der Grundsatz Ăambulant vor 

stationªrñ im Vordergrund.44 Weiterhin umfasste dieses Konzept die Lebenswelt 

älterer Menschen mit allen notwendigen Versorgungsstrukturen sowie neue Wohn- 

und Pflegeformen.  

                                                                 
40

 Bayerischen Staatsministeriums für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen, Institut Arbeitsgruppe für Sozialplanung 

und Altersforschung (AfA) GbR, Kommunale Seniorenpolitik, München, 2006, URL: 

http://www.stmas.bayern.de/senioren/kommunen/kommunale-senpol.pdf, gefunden am 08.042009 

41
 Siehe eben da 

42
 Siehe eben da 

43
 Bayerisches Gesetz- und Verordnungsblatt Nr. 26/2006, Gesetz zur Ausführung der Sozialgesetze (AGSG), Art. 69 

Bedarfsermittlung Abschnitt 1, letzte Änderung am 8. Dezember 2006 

44
 Arbeitsgruppe für Sozialplanung und Altersforschung GbR, Erfahrungsbericht- Kommunale Altenhilfekonzepte für kleine 

Gemeinden, München 2007, URL: 

http://www.verwaltung.bayern.de/Anlage2634372/KommunaleAltenhilfekonzeptefuerkleineGemeinden.pdf, gefunden am 

09.04.2009 

http://www.stmas.bayern.de/senioren/kommunen/kommunale-senpol.pdf
http://www.verwaltung.bayern.de/Anlage2634372/KommunaleAltenhilfekonzeptefuerkleineGemeinden.pdf


  Theoretischer Hintergrund 

 

26 

 

Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung der Studie hatten nur wenige Landkreise und 

kreisfreie Stªdte bei ihrer Bedarfsplanung Ăzusªtzlicheñ Angebote (offenen Altenhilfe, 

betreute Wohnangebote, ambulant betreute Wohngemeinschaften, gemeinschaftlich 

organisierte Wohnformen, Mehrgenerationenwohnen) berücksichtigt. Sechs 

Modellkommunen und eine Modellregion nahmen an der Entwicklung von 

Altenhilfekonzepten teil. Die Höchstgrenze von 8.000 Einwohnern wurde bei der 

Auswahl berücksichtigt. Der lokale Arbeitskreis diente als zentrales Instrument zur 

Erarbeitung der Altenhilfekonzepte. Die Arbeitskreise, die zwischen 15 und 20 

Personen umfassten, setzten sich aus dem Bürgermeister, Lokalpolitikern, dem 

Pfarrer, interessierten Bürgerinnen und Bürgern, Fachleute aus dem Sozial- und 

Gesundheitsbereich sowie aus ehrenamtlichen Mitarbeitern zusammen.45 Die 

Arbeitskreise erarbeiteten und verteilten Informationsmaterial zu den Themen: 

¶ Aufgabenprofil von Seniorenbeauftragten 

¶ Möglichkeiten der Versicherung von ehrenamtlichen Kräften 

¶ Checkliste für Bürger/innen zum Thema Wohnraumanpassung 

¶ Wohnberatung und Wohnungsanpassung 

¶ Barrierefreies Bauen und Wohnen46 

 

In den Arbeitskreissitzungen wurden die Themen der Ist-Aufnahme der Wohn- und 

Lebenssituation der älteren Bevölkerung, absehbare beziehungsweise bereits 

artikulierte Bedarfe in der Gemeinde, vorhandene Defizite und örtliche Ressourcen 

sowohl in struktureller, organisatorischer und personeller Hinsicht erörtert. 47 

Die Ortsbevölkerung wurde durch Tischgespräche und mündlich sowie schriftliche 

Befragungen einbezogen.48 Auf Grundlage der Bevölkerungsbeteiligung und der 

Arbeitskreise der Modellgemeinden wurden Maßnahmen und Handlungsbereiche 

entwickelt.49 In dem Bereich Wohnformen wurde an der Weiterverbreitung von 
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Themen und regionalen Ansprechpartnern zum Barriere freien Bauen und zur 

Wohnungsanpassung gearbeitet.50 Bei dem Ausbau des öffentlichen Raumes war es 

das Ziel das Gemeindeleben so angenehm wie möglich zu gestalten. Beispiele dafür 

waren die Errichtung von Ruhebänke und öffentlichen WCs und Anlegung von 

Spazierwegen.51 Im Mittelpunkt der Versorgungsinfrastruktur und 

Verkehrsinfrastruktur stand die Erhaltung und Förderung der Mobilität. Dies 

beinhaltete Barriere freie Zugänge sowie Übersichtlichkeit und gute Erreichbarkeit 

öffentlicher Einrichtungen als auch die Organisation von Fahrdiensten, 

Mitfahrzentralen, Pendelbussen zu Veranstaltungen und Anruf-Sammel-Taxis.52 Eine 

wichtige Vorrausetzung für alle Maßnahmen war die Stärkung und Unterstützung des 

ehrenamtlichen Engagements. Die Vernetzung von ehrenamtlich und professionell 

Tätigen spielte dabei eine wichtige Rolle.53 Weiterhin entwickelten sich 

Altenhilfeprojekte wie zum Beispiel die Einrichtung einer Dienstleistungsbörse, der 

Aufbau einer Nachbarschaftshilfe, das dezentrale betreute Wohnen, die Errichtung 

eines Mehrgenerationenhauses, der Umbau bestehender Gebäude in altersgerechte 

Wohnungen sowie die Verbreitung des Themas Ă lter werdenñ in allen 

Generationen.54 Um all diese Maßnahmen realisieren zu können, bedurfte es einer 

Optimierung der bestehenden Altenhilfestrukturen und Schaffung neuer Zugänge. 

Dies umfasste vor allem die inhaltliche und zeitliche Koordination von 

verschiedensten Angeboten bei der Informationsweitergabe in Amtsblättern, 

Beratungsstellen, Volkshochschulen, Sozialwegweisern von Landkreisen und in 

speziellen Ratgebern.55 
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Die Studie ĂKoordinationsstelle- Wohnen zu Hause-, Konzepte, Initiativen und 

Visionen fürs Alterñ, welche durch das Bayerische Staatsministerium für Arbeit und 

Sozialordnung, Familie und Frauen gefördert wurde, stellte fest, dass es der Wunsch 

der meisten Älteren in Bayern war, zu Hause wohnen zu bleiben, auch wenn Hilfe, 

Betreuung und Pflege bereits notwendig waren. Die Studie ging davon aus, dass die 

Hälfte der älteren Bevölkerung im eigenen Haus oder in der eigenen Wohnung lebte 

und nur rund fünf Prozent im Heim wohnten. Diese Anteile verschoben sich mit 

zunehmendem Alter. Aber mit der Zunahme der Lebenserwartung erhöhte sich 

anderseits auch die Chance weiter zu Hause wohnen bleiben zu können und dort 

auch den Lebensabend zu verbringen. In den 90iger Jahren nahmen alternative 

Wohnangebote wie das betreute Wohnen zu. Aber dieser Anteil lag bei etwa zwei 

Prozent und auch andere Angebote wie gemeinschaftliche Wohnformen, betrafen 

nur sehr wenige Ältere.56 Die Studie erarbeitete tragfähige Konzepte, die ein langes 

Wohnen in vertrauten Wohnverhältnissen ermöglichen:  

¶ Wohnberatung und Wohnungsanpassung bieten Lösungen, die das Wohnen 

zu Hause trotz Mobilitätsproblemen und anderen körperlichen 

Einschränkungen ermöglichen, 

¶ Betreutes Wohnen zu Hause kombiniert die Vorteile des Wohnens in einer 

Betreuten Wohnanlage mit dem Verbleib in der bisherigen Wohnung,  

¶ Betreutes Wohnen in Barriere freien Wohnanlagen, auch im Verbund mit 

stationären Pflegeeinrichtungen oder mit einem umfassenden Angebot, 

erhöhen der Sicherheit, 

¶ Ambulant betreute Wohngemeinschaften gelten als Alternative zum Heim, die 

individuellen Wünsche der Personen können besser berücksichtigt werden.57 

Die Einschränkungen und Probleme im Alter können durch Angehörige, 

insbesondere die (Ehe-) Partner und nachbarschaftliche soziale Netze kompensiert 

werden. Reicht dies nicht aus, können ehrenamtlich Engagierte der Gemeinden und 

Kirchen, Begleit- und Besuchsdienste durch ambulante Dienstleistungserbringer und 

Nachbarschaftshilfen unterstützend eingreifen und hauswirtschaftliche Leistungen 
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übernehmen. Case-Management, welches Fachkräfte im Sozial- und 

Gesundheitswesen befähigt, unter komplexen Bedingungen Hilfemöglichkeiten 

abzustimmen und die vorhandenen institutionellen Ressourcen im Gemeinwesen 

koordinierend heranzuziehen, kann dabei eine leitende Position einnehmen.58. 

Aufgabe war es, ein zielgerichtetes System von Zusammenarbeit zu organisieren, zu 

kontrollieren und auszuwerten, dass sich am tatsächlichen Unterstützungsbedarf der 

einzelnen Person orientiert und an deren Herstellung die betroffene Person beteiligt 

wurde.59 
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8 Fragestellung  

Bundesweite und landesweite Projekte stärkten den Wissensaustausch und die 

Kommunikation zwischen den Generationen, arbeiteten aber hauptsächlich mit einer 

Altersgruppe.60,61,62 Die Kommunale Seniorenpolitik Bayerns erarbeitete Konzepte, 

die ein langes Wohnen in vertrauten Wohnverhältnissen ermöglichten und die 

Lebensbedingungen nachhaltig verbesserten63,64,65. Obwohl Städte und Gemeinden 

in einer Region ähnliche Strukturen hatten und somit den gleichen Problemen 

gegenüber standen, wurde jede Kommune separat betrachtet und eine Vernetzung 

untereinander fand nicht statt. Aus diesen Gründen und mit dem Ziel Kommunen und 

Generationen im Nördlichen Fichtelgebirge untereinander zu vernetzen und ein 

ĂInterkommunales Altenhilfe- und Mehrgenerationenkonzeptñ zu gestalten, wurde der 

Fragebogen mit folgenden Leitgedanken entwickelt:  

 

¶ Welchen Bedarf sehen die Bewohner des ĂNºrdlichen Fichtelgebirgesñ, 

bezüglich des Lebens in der Gemeinde und welche Vorstellungen haben sie 

hinsichtlich des Lebens im Alter?  

 

¶ Wie gestalten die Personen des ĂNºrdlichen Fichtelgebirgesñ ihre Freizeit und 

inwiefern sind sie bereit sich ehrenamtlich zu engagieren? 
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¶ Inwieweit unterscheiden sich jüngere und älterer Menschen im Hinblick auf 

Bedarf und Wünsche, ehrenamtliche Mitarbeit und dem Wohnen im Alter?  

 

¶ Gibt es eine Personengruppe, die der stärkeren Integration in die Gemeinde 

bedarf? 

Aus den Ergebnissen werden die notwendigen Maßnahmen für eine interkommunale 

und generationsübergreifende Zusammenarbeit abgeleitet und ein 

Mehrgenerationenkonzept entwickelt. 
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9 Methodik 

Die zentralen Themen in der Methodik waren eine detaillierte Beschreibung der 

Ausgangssituation des lªndlichen Raumes ĂNºrdliches Fichtelgebirgeñ und des 

Fragebogens sowie dessen Aufbau. Weiterhin wurden die Verteilung der 

Fragebögen und dessen Rücklauf sowie die Auswertung der Bögen erläutert.  

9.1 Ausgangssituation der Modellregion Nördliches 

Fichtelgebirge 

Die Modellregion umfasste die folgenden Städte und Gemeinden: Markt Oberkotzau, 

die Stadt Schwarzenbach an der Saale, Markt Sparneck und den Markt Zell aus dem 

Landkreis Hof sowie die Stadt Kirchenlamitz, die Stadt Marktleuthen, die Gemeinde 

Röslau, die Stadt Schönwald und die Stadt Weißenstadt aus dem Landkreis 

Wunsiedel i.F. Die Landschaft aller neun am Interkommunalen Entwicklungskonzept 

(IEK) beteiligten Kommunen war insbesondere durch den Höhenzug des Hohen 

Fichtelgebirges und seiner Ränder geprägt. Dieses spannungsreiche Feld zwischen 

gering beeinträchtigten weiten Landschaftsräumen und den historisch industriell 

geprägten Städten hatte bereits 1971 zur Ausweisung des Naturparks Fichtelgebirge 

als überregionales Erholungsgebiet geführt. Alle neun Kommunen hatten Anteil am 

Naturpark. Weiterhin war das nördliche Fichtelgebirge von gewerblich, industriellen 

Wirtschaftsräumen ebenso charakterisiert wie durch bäuerliche Kultur- und 

Siedlungslandschaften. 66 Bei dieser Modellregion handelte es sich um eine ländliche 

Region mit urbanem Charakter, die durch ein produzierendes Gewerbe 

gekennzeichnet war, aber einen tiefgreifenden Strukturwandel, verbunden mit einem 

dramatischen Rückgang der Beschäftigung in der Porzellan- und Textilindustrie, 

verkraften musste. Die in den letzten zehn Jahren schrumpfende Wirtschaft im 

Untersuchungsgebiet hatte als wesentliche Ursache eine Monostruktur im 

produzierenden Gewerbe, welche sich größtenteils auf die Porzellan- und 

Textilindustrie konzentrierte. 67  
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9.1.1 Bevölkerungsstand und Entwicklung 

Im Jahr 2005 lebten in der Region rund 35.000 Menschen in schätzungsweise 

15.000 Haushalten. Die Einwohnerzahlen konnten mit Hilfe der Volkszählungen und 

Hochrechnungen der einzelnen Kommunen ermittelt werden.68 Das 

Untersuchungsgebiet war gekennzeichnet durch Bevölkerungsrückgänge. 

Ausnahmen bildeten die Ortschaft Zell und Oberkotzau.69 Es wanderten vor allem 

ganze Familien und jüngere Menschen im Alter zwischen 18 und 24 Jahre ab. In der 

Region Nördliches Fichtelgebirge befanden sich im Jahr 1995 37.520 Einwohner. Im 

Vergleich dazu waren es im Jahr 2004 noch 35.151 Personen. Weiterhin wurde in 

der Region ein Geburtenrückgang von 22% in den letzten zehn Jahren verzeichnet. 

Zell bildet dabei wieder eine Ausnahme. Im Jahr 2004 gibt es einen leichten 

Wanderungszugewinn(13 Personen)  von Senioren (ab 65 Jahren) in der Region. Im 

Nördlichen Fichtelgebirge fand eine deutliche Verschiebung der Altersstruktur statt 

(Tabelle 3: Bevölkerungsentwicklung in den Gemeinden von 1995 bis 200470).71  

Eine Gruppierung des Alters anhand der Zahl Ă60ñ wurde vorgenommen, da laut des 

Bayrischen Sozialministeriums für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen im 

Jahr 2008 jeder Fünfte bereits über 60 Jahre war und 2050 wird jeder dritte 

Einwohner Bayerns 60 Jahre und älter sein.72 
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Tabelle 3: Bevölkerungsentwicklung in den Gemeinden von 1995 bis 2004
73

 

Gemeinde 

Jahr (absolute Häufigkeit) 

1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 

Oberkotzau 5894 5924 5923 5930 5933 5939 5900 5852 5886 5869 

Schwarzenbach 8514 8483 8484 8350 8260 8136 8047 8044 7995 7853 

Sparneck 1919 1889 1896 1923 1886 1857 1844 1820 1811 1772 

Zell 2192 2189 2221 2269 2294 2291 2298 2301 2288 2289 

Kirchenlamitz 4370 4324 4303 4284 4239 4139 4089 4020 3979 3955 

Markleuthen 4030 3989 3983 3948 3936 3843 3806 3782 3727 3662 

Röslau 2749 2677 2623 2626 2590 2592 2587 2540 2470 2459 

Schönwald 4031 3994 4024 3990 3944 3900 3847 3809 3775 3753 

Weißenstadt 3821 3817 3775 3766 3721 3705 3642 3601 3573 3549 

Gesamtgebiet 37520 37286 37232 37086 36803 36402 36060 35769 35504 35161 

 

Bei der Berechnung der Bevölkerungsentwicklung wurden drei Prognosen entwickelt. 

Zur Berechnung nahm das leitende statistische Landesamt für alle drei Varianten die 

Ausgangsbevölkerung vom 31.12.2004.74  
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Tabelle 4: Prognose- Bevölkerungsentwicklung im Nördlichen Fichtelgebirge
75

 

Positive Prognose  Mittlere Prognose Negative Prognose 

Wanderungszugewinn in den 

neun Gemeinden von insgesamt 

ca. 50 Personen pro Jahr 

Wanderungsverlust in den 

neun Gemeinden von 

insgesamt ca. 50 Personen 

pro Jahr 

Wanderungsverlust in den neun 

Gemeinden von insgesamt ca. 

75 Personen pro Jahr 

Fertilitätszuwachs um fünf 

Prozent innerhalb der nächsten 

fünf Jahre, danach auf diesem 

Niveau 

Fertilitätsentwicklung auf dem 

heutigen Niveau 

gleichbleibend 

Fertilitätsrückgang um fünf 

Prozent innerhalb der nächsten 

fünf Jahre, danach auf diesem 

Niveau 

Steigerung der 

Lebenserwartung um ein Jahr in 

den nächsten zehn Jahren 

Lebenserwartung steigt um 

0,5 Jahre in den nächsten 

zehn Jahren 

Steigerung der 

Lebenserwartung um 0,5 Jahre 

in den nächsten 15 Jahren 

 

Es wurde ermittelt, dass selbst in der günstigsten Variante die Bevölkerung bis zum 

Jahr 2020 um vier Prozentpunkte weiter abnehmen wird. Die positive und negative 

Entwicklung bildeten den maximalen Rahmen der Bevölkerungsentwicklung. Am 

wahrscheinlichsten wurde die mittlere Variante gesehen.  

9.1.2 Beschäftigung und Wirtschaft 

Der Anteil der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten in der Bevölkerung war in 

den Gemeinden sehr unterschiedlich. In Kirchenlamitz war die niedrigste 

Beschäftigungsquote mit 9,8% zu verzeichnen. In Zell betrug die 

Beschäftigungsquote 27,5% und befand sich damit lediglich um 6,5 Prozentpunkte 

unter dem bayerischen Durchschnitt von 34,0%. Insgesamt sank die 

sozialversicherungspflichtige Beschäftigung im Untersuchungsgebiet um 37%. Die 

Struktur der Arbeitslosigkeit war in den neun Gemeinden sehr unterschiedlich. So 

waren von allen Arbeitslosen in Marktleuthen 28,9% Langzeitarbeitslose, in Röslau 

liegt dieser Anteil bei über 44%. Auch bei der Jugendarbeitslosigkeit gab es deutliche 

Unterschiede. In Weißenstadt waren fast 10% aller Arbeitslosen unter 20 Jahre alt. 

Der niedrigste Anteil in dieser Altersgruppe war in Kirchenlamitz mit 1,9% zu finden. 

Auch bei den Personen bis 25 Jahre lag Kirchenlamitz mit 8,8% aller Arbeitslosen 
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deutlich besser als Zell mit 18,9%. Die Arbeitslosigkeit unter den älteren Personen  

(> 55 Jahre) war in Kirchenlamitz mit 19,2% an allen Arbeitslosen am höchsten. Der 

geringste Anteil in der Altersgruppe ab 55 Jahre fand sich in Zell mit 6,6%. Mit Blick 

auf den Einzelhandel war die Situation im Untersuchungsraum zunächst durch eine 

eher geringe Kaufkraft geprägt, die mit Ausnahme Oberkotzaus unter dem 

Bundesdurchschnitt lag. 

Neben den negativen Aspekten, gab es auch eine Reihe von Standortvorteilen, wie 

zum Beispiel die zentrale Lage mit guten Verkehrsanbindungen zu Autobahnen und 

zum Nachbarland Tschechische Republik, frei verfügbares und flexible nutzbares 

Gelände, niedrige Baukosten und Lebensunterhaltungskosten, verfügbare und 

qualifizierte Arbeitskräfte und regionale Fördermöglichkeiten.76 Die 

Wirtschaftsbereiche der einzelnen Gemeinden unterschieden sich deutlich.77  

 

Tabelle 5: Die Wirtschaftsbereiche der einzelnen Gemeinden im Untersuchungsgebiet
78 

Gemeinde  
Relative Häufigkeit 

Land- 

Forstwirtschaft 

Produzierendes 

Gewerbe  

Handel, Verkehr 

Gastgewerbe 

Sonstige 

Dienstleistungen 

Oberkotzau 1,0  54,9  23,6  20,5 

Schwarzenbach 0,6  67,0  13,5  18,9 

Sparneck 2,5  65,6  14,7  17,2 

Zell 0,6  36,8  31,8  30,8 

Kirchenlamitz 1,0  56,3  15,8  26,9 

Marktleuthen 1,3  59,4  9,7  29,5 

Röslau 1,0  65,2  13,9  19,9 

Schönwald 0,8  75,7  10,9  12,6 

Weißenstadt 1,1  65,2  14,0  19,7 

 

In Schönwald waren Dreiviertel aller Beschäftigten im produzierenden Gewerbe tätig. 

In Zell war die Wirtschaftstruktur sehr vielfältig, indem die Gemeinde Arbeitsplätze 

sowohl im produzierenden als auch im Dienstleistungsgewerbe bot.79 
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9.1.3 Bestandanalyse und Entwicklungstendenzen des sozialen Sektors 

Die Geburtenrate lag im Untersuchungsgebiet mit 1,08 unter dem bundesdeutschen 

Durchschnitt von 1,34 Kindern. Ein deutlicher Rückgang in den Bereichen 

Kindertagesbetreuung und dem Einzelhandel mit der Zielgruppe Kinder war zu 

verzeichnen.  Die Abnahme der Klassenstärken und Schulen wurde als weiteres 

Problem hervorgehoben. Es gab Unterschiede in der Jugendarbeit und der 

Freizeitangebote für Kinder und Jugendliche in den einzelnen Gemeinden. Die 

wenigsten Angebote für Kinder, mit insgesamt drei, gab es in Schwarzenbach. Im 

Gegensatz dazu hielt Weißenstadt 16 Angebote für Kinder und Jugendliche bereit. 

Öffentliche Plätze und Bereiche für Kinder waren in fast allen Gemeinden sehr 

zahlreich vorhanden.80 Jede Gemeinde verfügte über Möglichkeiten der 

Kindertagesbetreuung. Probleme der Finanzierung waren zu beobachten.81 

Der Ausländeranteil im Zielgebiet variierte zwischen den einzelnen Kommunen. In 

der Gemeinde Markt Zell waren 0,5% der Personen ausländischer Herkunft. Im 

Gegensatz dazu lag der Anteil an ausländischen Mitbürgern in Röslau bei fast zehn 

Prozent.82 
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Abb. 4: Ausländeranteil im Untersuchungsgebiet
83

  

Abhängig von der jeweiligen Definition des Verbandes gab es Unterschiede 

bezüglich der Anzahl der Vereine in den einzelnen Kommunen.84  

Tabelle 6: Vereine im Untersuchungsgebiet
85

  

Gemeinde 

Absolute Häufigkeit 

Anzahl der 

Vereine 

Anzahl Mitglieder 

gesamt 

Anzahl  Mitglieder 

bis 21 Jahre 

Anzahl Nutzer 

bis 21 Jahre 

Oberkotzau 6 863 447 300 

Schwarzenbach 59 - 1394 - 

Sparneck 14 1360 291 255 

Zell 36 - - - 

Kirchenlamitz 60 4425 650 - 

Marktleuthen - - - - 

Röslau 2 140 - 140 

Schönwald 12 2178 617* 585* 

Weißenstadt 33 4625 805 522 

* Mitglieder bis 26 Jahre 
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Bei der gesundheitlichen Versorgung zeigte sich, dass es in jeder Gemeinde 

mindestens einen Allgemeinarzt und einen Zahnarzt gab. In den Gemeinden waren 

vereinzelt Fachärzte vorhanden. Die Versorgungsquote bezogen auf die vorhandene 

Bevölkerung war in Schönwald, Marktleuthen und Weißenstadt am höchsten. 

Aufgrund der Altersstruktur der tätigen Ärzte wurde prognostiziert, dass die Anzahl 

der Ärzte (Tabelle: Versorgung mit Ärzten im Untersuchungsgebiet86) abnehmen wird 

und bei fehlender Nachfolge ein Engpass entstehen kann.87 

Tabelle 7: Versorgung mit Ärzten im Untersuchungsgebiet
88

 

Gemeinde Anzahl der Ärzte (absolute Häufigkeit) 

Allgemeinarzt Zahnarzt Facharzt 

Oberkotzau 4 2 1 (Frauenarzt) 

Marktleuthen 3 3 0 

Schönwald  3 3 1 (Innere Medizin) 

Kirchenlamitz  3 2 0 

Zell 1 1 0 

Schwarzenbach  3 2 2 (Frauenarzt, Internist) 

Röslau 2 1 0 

Sparneck 1 1 0 

Weißenstadt 3 3 0 

 

Die gesundheitliche Infrastruktur wies in den einzelnen Orten Defizite aus. Am besten 

war die gesundheitliche Infrastruktur in Marktleuthen und in Kirchenlamitz. Es gab in 

dem Untersuchungsgebiet in jeder Gemeinde eine Apotheke mit Ausnahme von Zell. 

Die Gemeinde Zell hatte die schlechteste gesundheitliche Versorgung.  
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Tabelle 8: Gesundheitliche Infrastruktur im Untersuchungsgebiet
89

 

Gemeinde 

 

Anzahl der Dienstleiter (absolute Häufigkeit) 

Apotheke Optiker Kranken- 

gymnastik 

Physio- 

therapie 

Masseur 

Oberkotzau 2 0 2 2 1 

Marktleuthen 1 1 2 2 0 

Schönwald  1 0 1 0 0 

Kirchenlamitz  1 2 0 1 2 

Zell 0 0 1 0 0 

Schwarzenbach  2 2 2 0 0 

Röslau 1 0 1 0 1 

Sparneck 1 0 0 0 0 

Weißenstadt 1 1 0 0 1 

 

9.2 Beschreibung des Aufbaus und Inhaltes des 

Fragebogens 

Der Fragebogen basierte auf den Erkenntnissen vorangegangener ähnlicher 

Projekte. Das Ziel des Fragebogens war es, Faktoren heraus zu kristallisieren, die 

die Attraktivität des Nördlichen Fichtelgebirges für Jung und Alt erhöhen. Für die 

schriftliche Befragung wurde ein anonymer Fragebogen mit einem Umfang von 

sieben Seiten DIN A4 entwickelt. Dieser bildete, die in den einzelnen Haushalten 

bestehende Ansichten und Meinungen, bezogen auf die Bedürfnisse einer älter 

werdenden Gesellschaft im ländlichen Raum ab. Die Fragen wurden in drei Blöcke 

untergliedert, ĂDerzeitige Situationñ, ĂFreizeitgestaltung und Ehrenamtliches 

Engagementñ und ĂBedarf W¿nscheñ. Es wurden überwiegend geschlossene Fragen, 

mit der Option, einzelne Antworten ankreuzen zu können, gewählt.  

Der erste Bereich, der die Personen nach ihrer derzeitigen Situation befragt hat, 

umfasste insgesamt zehn Fragen. Dabei wurde speziell nach Geburtsjahr, 

Geschlecht, Familienstand, Wohnort, Wohnsituation, Haushaltsgröße, 

Bildungsabschluss und Mobilität gefragt. Bei allen Fragen wurden 

Antwortmöglichkeiten vorgegeben. Wenn nach Jahresangaben oder der Anzahl der 
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Personen im Haushalt gefragt wurde, hatten die Befragten eine genaue Anzahl an 

Kästchen, die es galt auszufüllen. Bei der Beantwortung des Wohnortes gab es 

zusªtzlich die Option Ăin keiner dieser Kommunen, sondern inéñ einen weiteren Ort 

anzugeben, wenn dieser bei der Auflistung fehlte.  

Der zweite Abschnitt des Fragebogens beinhaltete die Freizeitgestaltung und die 

Möglichkeiten der ehrenamtlichen Mitarbeit. Es wurden fünf Fragen mit den 

jeweiligen Antwortmöglichkeiten vorgegeben. Die Fragen bezogen sich auf die 

Themen Eingebundenheit, Ehrenamtliche Beteiligung, Unterstützung der Familie/ 

Freunde/ Bekannte/ Nachbarn, Motivationsfaktoren beim Ausüben eines 

Ehrenamtes, Bereitschaft sich ehrenamtlich einzubringen, der Zahlung einer 

Aufwandsentschädigung und Personen von denen Unterstützung/ Hilfe 

angenommen werden würde. Drei der fünf Fragen hatten die Möglichkeit zusätzliche 

Angaben im Bereich ĂSonstigeñ zu machen. Dies galt f¿r die Angabe von Ăweiteren 

Vereinenñ, Ăsonstigen Freizeitaktivitªtenñ, ĂSonstige Unterst¿tzung den in 

Lebensbereichenñ und ĂSonstige Angaben- die für das Ausüben eines Ehrenamtes 

von den Befragten als wichtig erachtet wurdenñ. Bei der Frage nach (zusätzlicher) 

ehrenamtlicher Tätigkeit bestand außerdem die Möglichkeit in einer 

Dreikästchenvorgabe anzugeben, wie viele ehrenamtliche Stunden die Befragten im 

Monat leisten würden. Mehrfachantworten waren bei der Frage nach dem 

Engagement, bei den wichtigen Faktoren beim Ausüben einen Ehrenamtes und 

Personen- von denen Unterstützung angenommen werden würde, möglich. Bei der 

Zahlung einer Aufwandsentschädigung bestand die Möglichkeit in drei 

zusammenhängenden Kästchen den Betrag anzugeben.  

Der letzte Teil des Fragebogens umfasste sechs Fragen. Dabei wurden die Themen 

zusätzlicher Bedarf in der Stadt bzw. Gemeinde, besonders wichtige Angebote für 

die Kommune, Themen mit Informationsbedarf, Vorstellung im Alter umzuziehen, 

Wohnform für das Alter und Entscheidungsfaktoren- die den Umzug erleichtern 

würden, behandelt. Alle Fragen hatten vorgegebene Antwortoptionen und die 

Möglichkeit bei fehlender Antwort im Bereich ĂSonstigeñ diese aufzuf¿hren. Bei der 

Frage nach besonders wichtigen Angeboten für die Stadt/Gemeinde wurde die 

Option ĂSonstigeñ unterteilt in die Bereiche Angebote f¿r die Familie und f¿r die ªltere 
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Generation. Mehrfachantworten waren bei allen Fragen möglich, mit der Ausnahme, 

ob der Befragte sich vorstellen kann im Alter umzuziehen.  

Zusätzlich hatten die befragten Personen die Option ihre Kritik, Vorschläge, 

Ergänzungen und Anregungen, die sie für die Erstellung und Umsetzung eines 

Altenhilfe- und Mehrgenerationenkonzeptes in der Region ĂNºrdliches Fichtelgebirgeñ 

für wichtig erachten, auf einer linierten halben Seite mitzuteilen.  

9.3 Pre- Test des Fragebogens 

Im Vorfeld fanden "Fachgesprächsrunden" in allen neun Rathäusern der Kommunen 

im Juli 2008 statt. Der Fragebogen-Entwurf wurde rund 100 Fachleuten aus dem 

"Nördlichen Fichtelgebirge" für Ergänzungs- und Änderungsvorschläge vorgelegt. 

Darunter befanden sich vor allem Vertreter aus Politik, Stadt- und Gemeinderat, 

Kirche, Sozialverband VdK, soziale Träger ambulanter Dienste und stationäre 

Einrichtungen sowie Allgemeinmediziner und Fachärzte. Die Rückmeldungen wurden 

zentral gesammelt und entsprechend berücksichtigt. Zur weiteren Ergänzung gab es 

ein Gespräch mit der Leiterin der Arbeitsgruppe für Sozialplanung und 

Altersforschung (www.afa-sozialplanung.de) und wissenschaftliche Begleitung für die 

Modellprojekte "Innovative Altenhilfe" für das Bayerische Sozialministerium.  

9.4 Verteilung und Rücklauf des Fragebogens 

Die geplante Befragung wurde im Sinne einer Totalerhebung von allen Haushalten 

der neun beteiligten Städte und Gemeinden durchgeführt. Zu diesem Zweck wurden 

rund 15.000 Fragebögen versandt. Es erfolgte eine Querschnitterhebung in Form 

eines schriftlich zu beantwortenden Fragebogens. Diese Vorgehensweise entsprach 

dem Modellvorhaben ĂKommunale Altenhilfekonzepte f¿r kleine Gemeindenñ90. Auf 

eine Eingrenzung der Befragung bezüglich des Alters wurde verzichtet, da die 

Thematik unter dem Mehrgenerationengesichtspunkt alle Altersstufen ansprach. 

Zielgruppen waren alle Bürger der neun Kommunen. Vor der Verteilung der 

Fragebögen wurde die geplante Befragung in den lokalen Medien mehrfach 

angekündigt. Außerdem fanden in den einzelnen Gemeinden öffentliche 
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Auftaktveranstaltungen statt, die von Repräsentanten der Gemeindeverwaltung 

organisiert und durchgeführt wurden. Diese dienten dazu der Bevölkerung die 

Notwendigkeit an der Teilnahme, die Chance zur basisdemokratischen Beteiligung 

und den Handlungsbedarf zu verdeutlichen. 

Die Verteilung der Fragebögen an alle Haushalte der Modellregion erfolgte vor allem 

über das kommunalen Mitteilungsblatt "KOMM MIT" in der Ausgabe Nr. 23 

(http://www.generation123.de/Komm-mit/Komm-Mit-Downloads.html). Dieses 

interkommunale Mitteilungsblatt wurde in der ersten Oktober-Woche an alle 

Haushalte mit dem Fragebogen und einer Postkarte verteilt. Hauptsächlich fand dies 

durch die ZWV (http://www.zwv-oberfranken.de) und in Schwarzenbach durch das 

Amtsblatt statt. In Sparneck und Zell wurde dies durch die Gemeinde organisiert.  

Die Fragebögen lagen in den Gemeindeverwaltungen, in einzelnen Geschäften, in 

öffentlichen Einrichtungen und Kirchen aus. Außerdem stand der Fragenbogen auf 

den Homepages der Gemeindeverwaltung und der Projekt eigens eingerichteten 

Homepage www.generation123.de zum Download und Ausdruck zur Verfügung.  

Der Rücklauf wurde über öffentlich zugängliche Sammelboxen in den 

Kommunalverwaltungen, in öffentlichen Einrichtungen, einzelnen Geschäften und 

Kirchen organisiert. Für immobile oder gehbehinderte Bürger wurde neben der 

postalischen Übersendung des Fragebogens die Einbindung ambulanter Dienste 

eingerichtet. Für die Rückgabe des Fragebogens wurde ein telefonisch 

anzufordernder Abholservice eingerichtet.  

9.5 Auswertung 

Da die Fragen größtenteils Antwortvorgaben enthielten, wurde das statistische 

Programm Statistical Package for the Social Sciences kurz SPSS verwendet.91 Alle 

Fragebögen wurden mittels eines speziellen Scanners eingelesen. Bei der 

Berechnung der Haushalte des Nördlichen Fichtelgebirges wurde das Verhältnis der 

Bevölkerung zur Haushaltszahl in Bayern berücksichtigt und per Verhältnisgleichung 

                                                                 
91

 SPSS - Training and Education Services, SPSS - Training and Education Services, URL: www.spss.com/de/training/, 2009, 

gefunden am 12.03.2009 

http://service.gmx.net/de/cgi/derefer?TYPE=3&DEST=http%3A%2F%2Fwww.generation123.de%2FKomm-mit%2FKomm-Mit-Downloads.html
http://service.gmx.net/de/cgi/derefer?TYPE=3&DEST=http%3A%2F%2Fwww.zwv-oberfranken.de
http://www.generation123.de/
http://www.spss.com/de/training/


  Methodik 

 

44 

 

die Haushaltzahl für die Region Nördliches Fichtelgebirge berechnet.92 Desweiteren 

wurde das Programm ĂPostwurf. Haushaltszahlenñ der deutschen Post verwendet. 

Dieses Programm berechnete die Haushaltszahlen anhand der Abgabestellen 

innerhalb eines Hauses.93 Das Alter wurde bei der Untersuchung des Nördlichen 

Fichtelgebirges in zwei Gruppen geteilt. Die Personen, die unter 60 zig Jährigen und 

die gleich oder über 60zig Jährigen. Es wurden für alle Fragen die Häufigkeiten 

ermittelt und die Ergebnisse hinsichtlich der Verteilung nach dem Geschlecht, der 

Altersgruppen (< 60 Jahre und Ó 60 Jahre), Wohnort, Familienstand, Anzahl der 

Personen in einem Haushalt und Bildungsabschluss untersucht. Weiterhin wurden 

Zusammenhangsanalysen (Chi-Quadrat und t-Test) durchgeführt. Bei der 

Durchführung des t-Tests wurde das Signifikanzniveau (p< 0,05) festgelegt.  
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10 Ergebnispräsentation 

Von den ausgelegten Fragebögen wurden 761 ausgefüllt zurück gesandt. Die 

berechnete Zahl der Haushalte für das nördliche Fichtelgebirge betrug 16.575.94 Bei 

der Ermittlung der Haushaltszahlen mittels des Programmes ĂPostwurf. 

Haushaltszahlenñ95 der deutschen Post ergaben sich für alle neun Kommunen 

insgesamt 15.053 Haushalte. Die Haushalte mit Tagespost abzüglich der 

Werbeverweigerer zählten 9284. Der Mittelwert bei der Berechnung der Haushalte 

insgesamt und der Haushalte mit Tagespost betrug rund 12.169 Haushalte. Die 

Rücklaufquote betrug nach der ersten Variante 4,59%.  

 

Tabelle 9: Rücklaufquote  

Rücklaufquote der Haushalte Relative Häufigkeit 

Berechnete Haushaltszahl (n=16.575) 4,59%  

Berechnung der Haushaltszahlen mittels ĂPostwurf. 

Haushaltszahlenñ
96

 

Relative Häufigkeit 

Alle Haushalte (n= 15.053) 5,06 

Haushalte mit Tagespost abzüglich Werbeverweigerer (n= 9.284) 8,20 

Mittelwert der Haushalte (n= 12.1169) 6,25 

 

Die meisten Personen, die an der Befragung teilgenommen hatten, kamen aus dem 

Ort Schwarzbach an der Saale (22,6%) (Tabelle: Verteilung der befragten Personen 

nach dem Wohnort). Der Umfang der Personen aus den neun Wohnorten betrug 

zwischen 37 und 172 Personen. 
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Tabelle 10: Verteilung der befragten Personen nach dem Wohnort  

Wohnort Absolute Häufigkeit Relative Häufigkeit 

Kirchenlamitz 92 12,1 

Markleuthen 49 6,4 

Oberkotzau 107 14,1 

Röslau 54 7,1 

Schönwald 56 7,4 

Schwarzbach an der Saale 172 22,6 

Sparneck 35 4,6 

Weißenstadt 88 11,6 

Zell im Fichtelgebirge 37 4,9 

Keine dieser Kommunen 70 9,2 

Keine Angaben 1 0,1 

Gesamt 761 100 

 

10.1 IST- Situation aus Sicht der Bewohner 

Die befragten Personen waren durchschnittlich 54 Jahre alt. Davon war der jüngste 

Befragte neun Jahre und der Älteste 95 Jahre alt. Von 745 Teilnehmern gaben 

59,1% an, unter 60 Jahre alt zu sein und 40,9% waren gleich beziehungsweise älter 

als 60 Jahre. Die Mehrheit (72,0%) der 753 Antwortenden waren verheiratet oder 

lebten in einer Partnerschaft. Von den 739 Befragten waren 44% männlich und 56% 

weiblich. 

 

Tabelle 11: Familienstand/Altersgruppen nach dem Geschlecht 

Geschlecht Familienstand (relative Häufigkeit) 

Ledig Verheiratet/ 

Partnerschaft 

lebend 

Geschieden Verwitwet Sonstige 

Männlich  12,1 80,7 4,0 3,1 0 

Weiblich  8,7 65,0 6,8 17,5 1,9 

Altersgruppen Familienstand (relative Häufigkeit) 

Ledig Verheiratet/ 

Partnerschaft 

lebend 

Geschieden Verwitwet Sonstige 

< 60 Jahre  13,9 77,4 6,4 0,9 1,4 

Ó 60 Jahre  5,0 64,0 4,0 26,3 0,7 

Gesamt (n= 753) 10,1 72,0 5,6 11,3 1,1 
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Bei der Bildung überwog bei den 754 Teilnehmern der Volks-/Hauptschulabschluss 

(40,7%) und danach folgte der Realschulabschluss/ Mittlere Reife (33,3%). Bei der 

Verteilung nach dem Geschlecht, hatten keinen Abschluss mehr Frauen (3,1%) als 

Männer (1,1%). Einen Hochschulabschluss hatten vor allem Männer (9,1%) im 

Gegensatz zu den Frauen (4,8%). Volks-/Hauptabschlüsse hatten Frauen zu 24,1% 

und Männer zu 16,0%. Die Verteilung traf auch für den Realschulabschluss/ Mittlere 

Reife zu, in der Frauen einen Anteil von 19,5% und Männer von 13,9% hatten. Der 

Bildungsabschluss war sehr stark abhängig vom Geschlecht (Chi-Quadrat, p = 

0,000). Der Bildungsstand beeinflusste sehr stark den Familienstand (Chi-Quadrat, p 

=0,000). Personen mit einem Hochschulabschluss waren zu 84,5% verheiratet 

beziehungsweise lebten in einer Partnerschaft. Tendenziell nahm die Häufigkeit 

verheiratet zu sein oder in einer Partnerschaft zu leben ab, je niedriger der 

Bildungsabschluss war. Personen ohne Abschluss waren zu 40,6 % verheiratet oder 

befanden sich in einer Partnerschaft.  

 

Tabelle 12: Bildungsabschluss der befragten Personen verteilt nach Altersgruppen  

Altersgruppen 

 

 Bildungsabschluss (relative Häufigkeit) 

Keinen Volks-/ 

Hauptschul-

abschluss 

Realschul-

abschluss/ 

Mittlere Reife 

Fachabitur/ 

Abitur 

Hochschul-

abschluss 

< 60 Jahre  3,4 26,9 42,0 10,3 17,4 

Ó 60 Jahre  4,9 61,2 20,4 4,9 8,6 

Gesamt (n= 754) 4,2 13,7 8,1 40,7 33,3 

 

Die meisten (82,6%) von den 759 Befragten wohnten mit anderen Personen in einem 

Haushalt und 17,4% lebten allein. Frauen (23,5%) lebten häufiger allein als Männer 

(9,8%). Zwischen dem Geschlecht und der Anzahl, der in einem Haushalt lebenden 

Personen, gab es einen höchst signifikanten Zusammenhang (Chi-Quadrat, p = 

0,000). Verwitwete Personen wohnten zu 12,9% mit anderen Personen zusammen. 

Witwen führten zu 9,7% gemeinsam mit anderen einen Haushalt. Ledige (57,3%) und 

geschiedene Personen (54,8%) lebten häufig mit mehreren Personen zusammen. Es 

bestand ein starker Zusammenhang zwischen dem Familienstand und der Anzahl 

der Personen (Chi-Quadrat, p = 0,000). Der Mittelwert betrug bei der Anzahl der 

Personen in einem Haushalt 1,83 Personen. Median und Modus zählten jeweils zwei. 

Maximal wohnten 10 Personen zusammen. 
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10.1.1 Wohnsituation 

Bei der Frage nach der Wohndauer im Ort gaben 43,8% der 755 Befragten an seit 

der Geburt in ihrer Stadt/Gemeinde zu wohnen (Tabelle: Zeitpunkt des Wohnens in 

der Gemeinde verteilt nach dem Geschlecht und Altersgruppen). Die ersten 

Personen aus näherer Umgebung zogen 1934 zu und die frühsten Zuzüge von 

außerhalb der Region waren 1945. Zwischen dem Geschlecht und dem Zeitpunkt 

des Wohnens bestand ein höchst signifikanter Zusammenhang (Chi- Quadrat, p = 

0,000).  

 

Tabelle 13: Zeitpunkt des Wohnens in der Gemeinde verteilt nach dem Geschlecht und 

Altersgruppen  

Geschlecht Zeitpunkt des Wohnens in der Gemeinde (relative Häufigkeit) 

Seit Geburt Zuzug aus näherer 

Umgebung 

Zuzug von außerhalb 

Männlich 52,5 24,1 23,5 

Weiblich 37,2 33,3 29,4 

Altersgruppen Zeitpunkt des Wohnens in der Gemeinde (relative Häufigkeit) 

Seit Geburt Zuzug aus näherer 

Umgebung 

Zuzug von außerhalb 

< 60 Jahre 47,5 30,4 22,1 

Ó 60 Jahre 39,4 27,5 33,1 

Gesamt (n= 755) 43,8 29,3 26,9 

 

Die Verteilung nach den Ortsbereichen zeigte, dass 47,6% am Ortsrand, 35,9% 

zentral und 16,5% der 752 Befragten in umliegenden Ortsteilen wohnten. Das 

Geschlecht hatte keinen Einfluss auf die Wahl des Ortsbereiches (Chi-Quadrat, p> 

0,050). Zwischen dem Familienstand und der Wahl des Ortsbereiches gab es einen 

signifikanten Zusammenhang (Chi-Quadrat, p= 0,002). Witwen lebten zu 42,3% 

sowohl zentral als auch am Ortsrand. Allein lebende Personen wohnten am 

häufigsten zentral (49,6%) und Personen, die mit anderen zusammen lebten, 

wohnten am häufigsten am Ortsrand (49,2%). Zwischen der Anzahl der Personen in 

einem Haushalt und dem Ortsbereich gab es einen Zusammenhang (Chi-Quadrat, 

p= 0,001). 

Von den 749 Befragten lebte der Großteil (75,4%) in der eigenen Wohnung 

beziehungsweise im eigenen Haus, 21,4% wohnten zur Miete und 3,2% besaßen 

einen eigenen Bauernhof. Zwischen der Anzahl der Personen und der Wohnsituation 

gab es einen höchst signifikanten Zusammenhang (Chi-Quadrat, p= 0,000). Die 
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Teilnehmer, welche mit anderen zusammen wohnten, gaben an, zu 79,5% in der 

eigenen Wohnung beziehungsweise im eigenen Haus zu wohnen im Gegensatz zu 

den allein Lebenden, die dies zu 56,6% aussagten. Geschiedene Personen wohnten 

zu 52,5% und ledige Personen zu 37,3% zur Miete.  

 

Tabelle 14: Wohnsituation verteilt nach dem Familienstand 

Familienstand Wohnsituation (relative Häufigkeit) 

Miete  Eigener Bauernhof EigeneWohnung/ 

eigenes Haus 

Ledig 37,3 1,3 61,3 

Verheiratetet/ in 

Partnerschaft  

15,3 4,1 80,6 

Geschieden 52,5 0 47,5 

Verwitwet 31,3 1,2 67,5 

Sonstiger 37,5 0 62,5 

Gesamt (n= 749) 21,4 3,2 75,4 

Statistischer Unterschied, Chi-Quadrat, Irrtumswahrscheinlichkeit p 0,000 

 

10.1.2 Mobilität  

Über die Hälfte der Befragten gaben an häufig mit dem eigenem Fahrzeug zu fahren 

(79,0%) oder zu Fuß zu gehen (61,6%). Mitfahrdienste, wie zum Beispiel Taxi 

wurden zu 83,4% nie genutzt.  
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Abb. 5: Verteilung nach der Art der Fortbewegung, relative Häufigkeit 

 

Das Geschlecht hatte Einfluss auf die Art der Fortbewegung, bei der Nutzung des 

Fahrrades, des eigenen Fahrzeuges, der öffentlichen Verkehrsmittel und dem 

privaten Fahrdienst.  

 

Tabelle 15: Art der Fortbewegung verteilt nach dem Geschlecht 

Häufige Art der Fortbewegung Geschlecht  

(relative Häufigkeit) 

Statistischer Unterschied, 

Chi- Quadrat 

Männlich Weiblich Irrtumswahrscheinlichkeit p 

Zu Fuß 60,1 63,2 0,103 

Fahrrad 39,7 29,5 0,018 

Fahrzeug 82,5 76,7 0,003 

ÖPNV 5,7 11,1 0,018 

Werden gefahren 10,2 29,5 0,000 

Taxi 1,4 1,5 0,018 

 

10.2 Bedarf und Wünsche  

Barriere freie Zugänge zu öffentlichen Gebäuden (64,5%), fachärztliche Versorgung 

(57,7%) und Verbesserung von Bus- / Bahnanbindungen (55,3%) waren die 

Wünsche die am häufigsten genannt wurden. Die Barriere freien Zugänge zu 


